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„Wo warſt du?“ ſagte ſie, „und was iſt mit dir?“ 

Ref lachte leiſe und ſagte: „Sei ohne Sorge. Wenig⸗ 
ſtens kann nun niemand mehr ſagen, daß ich meinem Vater 
und dir Schande machte wie es ſonſt auch ausgehen mag.“ 

„Was denn?“ ſagte Thorgerd. „So rede doch.“ 

Da fiel Ref ein, wie es die Kämpfer der Sage machen, 
daß ſie⸗ihre Taten in dunklem Wort künden, vielleicht aus 
Scham, jo aradhin ſelbſt ihren Ruhm auszuſprechen und ge⸗ 
trieben von einem dunklen Brauſen im Blut. Es war Ref, 
als ſinge alles in ihm. Langſam wiegte er den Kopf hin 
und her und flüſterte dann am Ohr der Mutter: 


„Bot da der Böſe Spott nur zur Buße, 3 
Drohen des Schwertes. Da traf ihn der Speer. 
Heulte die Wölfin hilflos um Hilfe. 

Wandert der Wolf ſchon den Weg zur Hel.“ 


Da ſtreckte ſich Thorgerd und ſtreichelte mit ihren alten 
Händen das Geſicht des Sohnes. „Und du biſt unverwun⸗ 
det?“ fragte ſie. 

„Ja“, ſagte er, „Thorbjörn hatte es allzu eilig, die To⸗ 
tenſchuhe anzuziehen.“ Dann mußte Ref berichten, wie alles 
zugegangen war. „Und nun“, ſagte er, „wird es Zeit, daß 
ich zu Männern komme, die mir und dir beiſtehen. Ich 
denke, wenn es Tag wird, werden die drüben ihren Kopf 
wiedergefunden haben, und zuerſt werden ſie hier nach mir 
ſuchen.“ 

Jetzt geriet Thorgerd in Eifer. „Nimm die beiden 
beſten Pferde aus dem Stall“, ſagte ſie, „und bringe ſie her, 
das eine geſattelt für dich und das andere mit dem Trag⸗ 
ſattel und den Ledertaſchen.“ 

Als die Perde auf dem Hof ſtanden, leiſe wiehernd, 
und ſcheu in der Dunkelheit, füllte Thorgerd die Taſchen 
des Tragpferdes mit Kleidung und Speiſe und mit allerlei 
Koſtbarkeiten. Sie hatte ihre Truhen nicht geſchont. Das, 
was fie ererbt und mit Stein zuſammen geſpart hatte, ihren 
ganzen Schatz, wandte ſie jetzt an den Sohn: Goldene Ringe 
und Spangen und Stücke Silber. Es zeigte ſich da wieder, 
daß in den alten Bauerntruhen mancher Schatz verborgen 
liegt. Aber ſie ſammeln ja auch von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
und vom Großvater kommt es immer wieder auf den Enkel, 
wenigſtens in einem guten Hauſe. Ref mußte ſein beſtes 
Gewand anziehen und ſich mit allem gut verſehen, mit 
leinenem und wollenem Zeug und mit Steins beſtem Speer 
und ſeiner ſchönſten Streitaxt. Alles ging heimlich und 
ſchnell. Thorgerd umarmte Ref und ſagte: „Nun ſiehſt du 
wie ein Mann aus und haſt dich auch ſo benommen. Habe 
Dank für deine Tat. Wohl hätte ich lieber in Frieden ge⸗ 
lebt, aber ſchlimmer als alles iſt doch die Schande und das 
Unrechtleiden. Dafür war ich nicht gemacht. Nun iſt mir 
wohler, obgleich du fort mußt. Reite nun zu Grim im 
Tale. Bis dorthin kannſt du heute Nacht noch kommen. 


Bromberg, den 22. April 1932. 


Da findeſt du den erſten Beiſtand, denn er wohnt auf unſe⸗ 
rem Grund und Boden, und wenn er auch nur ein kleiner 
Bauer iſt, wird er dich doch in ſolcher Lage nicht im Stich 
laſſen. Das hat dein Vater um ihn verdient, der ihm er⸗ 
laubte, daß er ſich dort auf unſerem Land anſiedelte. Er 
hat nie viel Pacht gezahlt. Ich hoffe, du brauchſt ihn nicht 
daran zu erinnern. Er ſoll dich in den Weſten begleiten 
zu meinem Bruder Geſt nach Schiffsſtrand. Da biſt du ge⸗ 
borgen. Da bleibe, bis dieſe böſe Sache ausgeglichen iſt.“ 

„Es iſt nicht leicht, Mutter“, ſagte Ref, „dich hier allein 
zu laſſen, wenn nun morgen Thorbjörns Leute kommen.“ 

„Sie werden ſich an einer alten Frau nicht vergreifen“, 
ſagte Thorgerd. „Sie werden Wichtigeres zu tun haben. 
Wenn du nur gut davonkommſt. Grim ſoll mir dann Nach⸗ 
richt geben. Nun Thorbjörn tot iſt, wird mancher zu mir 
halten, der es vorher nicht wagte. Nicht vielen in den 
Tälern hier wird dieſer Tod unwillkommen ſein und unver⸗ 
dient ſcheinen.“ 

Thorgerd nahm Refs Kopf in ihre Hände und küßte 
ihn. „Junge, mein Junge“, ſagte ſie weinend, „mach's gut. 
Wann werde ich dich wiederſehen?“ 

Soviel Zärtlichkeit war Ref nicht gewohnt. „Vielleicht 
ſollteſt du Weiberhalde nun doch verkaufen und nachkom⸗ 
men“, ſagte er. Aber die Mutter ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Nein, nun gewiß nicht mehr. Es kommen andere 
Zeiten, da ſollſt du und dein Geſchlecht eine Heimat haben, 
wenn auch ich nicht mehr dabei bin. In dieſer Nacht war 
dein Vater bei mir, und ich ging mit ihm, dorthin, wo er 
nun iſt. Da möchte ich gerne bald für immer ſein.“ 

Ref ſah in den Himmel hinauf. „Die Freude macht 
die Mutter geſchwätzig“ dachte er und ſprang in den Sattel. 
Thorgerd ſtreichelte die Pferde. Machts gut alle mitein⸗ 
ander“, ſagte ſie. 

„Mach's gut, Mutter“, ſagte Ref und verſchwand in der 
Dunkelheit. Aber der Weg ließ ſich ſchan erkennen, wenn 
man an die Nacht gewöhnt war. So ganz finſter war es 
nicht, obgleich der Mond ſich hinter ſchweren Wolken ver⸗ 
borgen hatte. 

Thorgerd weckte alle ihre Leute und berichtete ihnen, 
was geſchehen war. „Morgen“, ſagte ſie, „werden wir 
vielleicht einen ſchweren Tag haben, aber fürchtet euch 
nicht. Nun Thorbjörn mit feinem Jähzorn nicht mehr da⸗ 
bei iſt, werden ſeine Leute ſich vor Ungerechtigkeiten hüten. 
Sie müſſen auch an die Zukunft denken. Aber bleibt alle 
daheim und treibt auch das Vieh zum Hofe, die Rinder in 
die Ställe und die Schafe zwiſchen die Zäune.“ 

Noch in der Nacht holten die Knechte die Tiere, wie 
Thorgerd befohlen hatte. Weit vom Hauſe waren fie nicht. 
Thorgerd ſaß in ihrem beiten Kleide, wie an einem Feier⸗ 
tag angetan, zwiſchen den Mägden. Alle mußten eine Ar⸗ 
beit vornehmen und leiſe waren ihre Geſpräche. Thorgerd 
ſagte wenig. Immer horchte ſie in die Nacht hinaus und be⸗ 
dachte, wo Ref nun wohl war mit ſeinen Pferden und wel⸗ 
chen Vorſprung er gewonnen, wenn man ihn verfolgen 
würde. Immer wieder ſanken ihre Hände in den Schoß, 
und alle Gebete, die fie wußte, ſandte fie ſtumm zu Thor 
und den anderen Göttern. 
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Als der Morgen dämmerte, ftand fie auf und ſagte: 
„Wir müſſen nun alles für Klein-Bardis Begräbnis rüſten. 
Er hat es um uns verdient.“ 

Und ſie traf die Vorbereitungen zu einem großen To⸗ 
tenfeſt. Klein⸗Bardi ſollte nicht ſchlechter begraben werden 
als ein großer Bauer. 


Ref ſchonte unterdeſſen die Pferde nicht und kam gut 
vorwärts. Als er nach Tale kam vor Grims Gehöft, ſtan⸗ 
den ſie dort gerade auf. Grim ſtand auf dem Hof und wuſch 
ſich am Brunnen. Er konnte Ref erſt gar nicht ſehen, ſo 
lief ihm das Waſſer aus den naſſen Haaren übers Geſicht. 
Ref mußte laut auflachen. Dann aber wurde er ernſt und 
berichtete, was geſchehen war. „Und nun ſollteſt du mich 
begleiten“, ſagte er, „aber ich denke, ich finde den Weg auch 
allein. Ich hätte eine andere Bitte an dich. Du weißt, 
was Thorbjörn für Leute hat und was Rannveig für ein 
Weib iſt. Meine Mutter aber iſt allein mit ihren alten 
Mägden und Knechten, von denen man nicht viel erwarten 
kann. Ihr hier in der Gegend habt euch nicht gerade mutig 
gezeigt, ſolange Thorbjörn lebte. Meine Mutter hatte nicht 
viel Beiſtand. Aber nun, da jener tot iſt, könntet ihr wohl 
auch etwas tun und alte Verſäumnis wieder gutmachen.“ 

„Jetzt läßt ſich vielleicht eher auf Beiſtand hoffen“, ſagte 
Grim, „nun du dich als Mann gezeigt haſt.“ 

„So möchte ich dich bitten“, ſagte Ref, „daß du die Leute 
in der Gegend, die dir geeignet ſcheinen, zu Klein⸗Bardis 
Begräbnis einlädſt, und zwar heute und ſofort, ohne viel 
Zeit zu verlieren. Er war beliebt, und mancher wird ihm 
gerne die letzte Ehre antun. Ihr werdet ja dann ein paar 
Tage in Weiberhalde bleiben.“ 

„Das haſt du dir gut ausgedacht“, ſagte Grim. „Man 
kennt dich nicht wieder, Ref. Das muß ich ſagen. Ich 
übernehme deinen Auftrag. Aber damit du noch mehr be⸗ 
ruhigt bist, will ich meine Söhne ſogleich nach Weiberhalde 
ſenden, daß die Frauen dort nicht ganz ohne Schutz ſind, 
wenn ſich etwas ereignet.“ ö 

„Das werde ich dir nicht vergeſſen“, ſagte Ref. 

„Ich tue es um deines Vaters und deiner Mutter 
willen“, ſagte Grim, „ſie haben in ſchlimmer Zeit gut an 
mir gehandelt, und wenn ich bis jetzt wenig Dankbarkeit zu 
zeigen ſchien, ſo bedenke, daß auch du uns kein gutes Bei⸗ 
ſpiel gabſt. Aber komm und iß einen Biſſen.“ 

Ref ging ins Haus. Grims Söhne, Skuf, Bjarni und 
Gaut kamen auch herein. Es waren große, kräftige Bur⸗ 
ſchen, ein wenig ungewandt, aber ſtark wie Bären, eine 


gute Zucht. Sie waren verlegen und ſagten nicht viel, aber 


fie drückten Ref die Hand fo feſt, daß man ſah, wie gut 
ihnen ſeine Tat gefiel. Dann kleideten ſie ſich an, nahmen 
ihre Axte und machten ſich ſogleich auf den Weg nach 
Weiberhalde. „Um deine Mutter keine Sorge!“ ſagte Skuf. 
„Wir wollen ſie wie unſere eigene bewachen.“ „Das wollen 
wir“, ſagte Biarni. „Wollen wir“, ſagte Gaut. Dann ſchüt⸗ 


telten ſte Ref wieder die Hand und gingen. Draußen ſpran⸗ 


gen ſie auf ihre Pferde und jagten davon. 

Ref aß und trank und auch ſeine Pferde wurden ge⸗ 
füttert. Dann ſaß er auf und ritt weiter nach Weſten. 
Grim gab ihm einen Knecht mit bis auf die Bärenhöhe, 
damit er ihm den Weg zeige. „Weiter hin kannſt du nicht 
mehr fehlreiten“, ſagte er. „Halte dich immer am Meere. 
In drei Tagen wirſt du in Schiffsſtrand ſein.“ 

„Gib mir bald Nachricht“, ſagte Ref. Grim verſprach 
es. Er ſah dem Davonreitenden eine Weile nach und 
nickte. „Jetzt zeigt ſich alſo doch noch“, dachte er, „daß der 
Fuchs ſeinen Namen mit Recht trägt.“ 

Dann bewaffnete ſich Grim, beſtieg ein Pferd und 
machte ſich auf den Weg. Er ritt weiter die Breitfjordtäler 
binunter. Da lagen die Höfe dichter beieinander. Grim 
ritt raſch und hielt ſich nirgends lange auf. Er berichtete in 
den Höfen kurz, was geſchehen war und lud noch für den 
Fr Tag alle Männer nach Weiberhalde ein. Klein⸗ 

ardis Tod ging allen nahe, aber daß Thorblörn ſo ſchnell 
feinen Lohn bekommen hatte, bedauerte niemand. Thor⸗ 
blörn hatte hier keine Freunde. 


Die Männer trafen ſich in Kolladſpitz auf dem Hofe 
Asgrims. Von dort ritten fie miteinander nach Weiber⸗ 


balde, eine ſtattliche Schar. Als fie ankamen, fanden fie | 


alles ruhlg. Thörgerd begrüßte die Männer und dankte 
ihnen für die Ehre, die ſie ihr und Klein⸗Bardi antaten. 
Die Totenſeier war großartig, und man ſprach ſpäter noch 
lauge davon und ſagte, Thorgerd habe fait des Guten zuviel 
getan für einen ſo kleinen Mann. Aber ſie habe wohl Urs 
ſache, etwas draufgehen zu laſſen, nun ſie Thorbjörn vom 
Halſe habe. Im Grunde verwunderten ſich alle, daß die von 
Schafbergen ſich fo ſtill verhielten. Man redete nicht viel 
darüber, aber es war allen nicht recht geheuer. 


wäre. Von ſolchen, die an Schafbergen vorübergekommen, 
erfuhr man, daß dort Thorbjörns Begräbnis in aller Stille 
gefeiert wurde, prächtig, aber ohne Gäſte, wie 18 ſchien. 
Weder Thorbjörn noch Rannveig hatten in der Gegend 
Verwandte oder Freunde. 

„Es iſt das Beſte, was Rannveig tun kann“, ſagte Grim, 
„daß ſie nun Ruhe hält, ſonſt könnte ſie allein ſich nicht 
lange in dieſer Gegend halten. Überall auf Island hat ſie 
ſich unbeliebt gemacht. Wo wollte ſie hin?“ 

„Dennoch“, ſagte Asgrim, „halte ich es für beſſer, daß 
du und ich uns in dieſer Sache als Schiedsrichter aufwerfen 
zwiſchen den Frauen und daß wir nach Schafbergen reiten 
und unſere Entſcheidung bekanntgeben. Rannveig muß 
wiſſen, was wir von ihr erwarten. Hier find zwei Tot⸗ 
ſchläge geſchehen, und das, meine ich, hebt ſich auf. Niemand 
hat hier Buße zu erwarten, und wenn auch Klein⸗Bardi 
ſonſt nicht mit Thorbjörn verglichen werden kann, ſo war 
er doch auch ein freier Mann und allgemein beliebt. Und 
dann war das Recht auf Bardis Seite. Thorbjürn aber 
büßte für ſeinen Totſchlag.“ 

Asgrims Entſcheidung ſchien allen gut, und am dritten 
Tag ritten Grim und die drei Grimsſöhne, Asgrim, auch 
mit zwei Söhnen, und im ganzen zwölf Männer nach Schaf⸗ 
bergen. „Es iſt beſſer, wir ſehen klar, was dort gebraut 
wird“, ſagte Grim. 
ch werde unſere Entſcheidung ſelbſt bekanntgeben“, 
ſagte Asgrim. 

Ehe die Männer nach Schafbergen kamen, ſahen ſie am 
Wege über dem Bachtal das Grab Thorbjörns. Mächtige 
Steine deckten den Hügel. Sie ſtiegen ab und gingen um 
das Grab herum und verneigten ſich vor dem Geiſt des 
Erſchlagenen. Dann verließen ſie rückwärtsſchreitend die 
Stelle. Grim nahm einen Zweig und verwiſchte die Spur, 
die ſie gemacht hatten. Thorbjörns Geiſt brauchte ihnen 
nicht zu folgen. Dann ritten ſie weiter. 

Als ſie nach Schafbergen kamen, ſahen ſie mit Erſtaunen 
fremde Mäner auf dem Hofe ſtehen. Drei von ihnen tru⸗ 
gen prunkvolle Kleider in ungewöhnlichen Formen, blaue 
Röcke und feuerrote Mäntel mit ſilbergrauem Pelzwerk. 
Sie hatten auch Schwerter an der Seite, wie es auf Island 
nicht Brauch war. Auf den blauen Röcken leuchteten die 
breiten roten Scheiden aus Leder. 

Asgrim und Grim hatten hier niemand erwartet als 
die Knechte und Kumpane Thorbjörns. Tüchtige Männer 
waren nicht darunter, und ohne ihren Herrn waren ſie alle 
nicht viel wert. Aber nun ſtanden da dieſe Fremden. Wo⸗ 
her waren ſie? Man hatte ſie doch nicht das Tal heraufkom⸗ 
men ſehen. Sie ſchienen auch noch andere bei ſich zu haben. 
Es wimmelte auf Schafbergen, wie es ſchien, von Männern. 
Dennoch machten die Zwölfe nicht halt und ritten über die 
Hauswieſe und durch das Tor bis vor die Fremden, ſpran⸗ 
gen ab und grüßten. Die brei in den roten Mänteln grüß⸗ 
ten kühl und höfiſch wieder. Man wunderte ſich, daß ſie ſo 
gleich gekleidet waren. Aber aus der Nähe konnte man 
wohl erkennen, daß es drei Brüder waren. 


Unter der Türe ſtand Rannveig. Sie lehnte ſich feit 
an den Pfoſten, aber man ſah doch, daß ſie zitterte, eine 
ſchmale kleine, bebende Geſtalt mit böſen Augen. Ihr 
Haar hing verwirrt und unordentlich unter der Haube her⸗ 
vor über die Stirne herab. Grim mußte an einen Marder 
denken, an den ſpitzen Kopf mit den ſchwarzen böſen Augen. 
Später fiel ihm ein, daß ſie, mit all dieſer Bosheit und 
Verzweiflung in ihrem Geſicht, auch noch gelächelt hatte, 


mit einem Zucken um die Mundwinkel, ſauer wie Schlehen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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an hätte 
von Ranveig vermutet, daß ſie energiſcher vorgegangen 


Traum. 
Skizze von Guſtar Meyrink. 


Max Klemke, Kopierſtift im Bureau der Vereinigten 
Glyzerin- und Strohhutwerke Hieronymus Unſchlitts ſeli⸗ 
ger Eidam, Inhaber: Balduin Walroß, hatte ſich ſeit langem 
vorgenommen, ſeinen 16. Geburtstag ſo feſtlich wie möglich 
zu begehen, da er auf einen Sonntag fiel. „Wie könnte es 
denn anders ſein, als daß ſich bei einer ſolchen Gelegenheit 
etwas ganz Außergewöhnliches begeben muß“, ſagte ſich Max 
Klemke, „und ſei es auch nur eine fabelhafte Erfindung, die 
mir einfallen und mich über Nacht zum Millionär machen 
wird.“ — Um für alle Fälle gerüſtet zu ſein, kaufte er ſich 
eine Zigarre, denn er hatte gehört, daß Tabak anregend 
aufs Gehirn wirke, zumal, wenn man an das Rauchen noch 
nicht gewöhnt ſei. Leider war das Ding in ſeiner Taſche 
während des Heimweges von der Verſammlung am Sonn: 
tagabend infolge des ſtrömenden Regens bis auf den Strunk 
patſchnaß geworden, aber was ſchadete das weiter; fie würde 
auf dem Ofen, den er zur Feier des Feſtes mit wirklicher 
Kohle und nicht, wie ſonſt, mit altem Papier geheizt hatte, 
ſchon trocknen! Inzwiſchen konnte man ſich ja vorſtellen, 
man fühe, bereits ein großer Herr geworden, mitten in dem 
leeren Manſardenzimmer und blaſe recht genießeriſch wun⸗ 
derſchöne Rauchringel in die Luft. — „Aha, man feiert mei⸗ 
nen Geburtstag“, ſagte er ſich, als er plötzlich Muſik von der 
Straße herauf leiſe in ſeine Dachkammer klingen hörte. 
Zwar wollte ſich ihm der nüchtern hämiſche Gedanke auf⸗ 


drängen, ihm werde wahrſcheinlich kein Menſch ein Ständ⸗ 


chen bringen, aber er ſchüttelte ihn aus dem Kopf; er wollte 
ſich ſeinen Geburtstag nicht verſauern laſſen. Übrigens: 
konnte die Muſtk nicht ein verheißungsvolles Vorzeichen 
einer nahen herrlichen Zukunft ſein? 

Die holden Klänge unten auf der Gaſſe verhallten in 
der Ferne, und Max Klemke ſah plötzlich mit einer leiſen, 


ihm kaum zu Bewußtſein kommenden Verwunderung, daß 


ſo etwas wie eine klare, wabernde Luft aus dem heißen 
Ofen durch die Eiſenritzen emporſtieg. „Es wird wahrſchein⸗ 
Iich die Hitze ſein“, meinte er, „Hitze iſt etwas Wundervol⸗ 
les. Wenn ich erſt reich fein werde, werde ich eine große 
Erfindung machen, wie man ganz billig Gold daraus her⸗ 
ſtellt.“ Und er beugte ſich vor und ſog den Rauch ein. Einen 
Augenblick betäubte es ihn faſt, und allerhand merkwürdige 
Bilder begannen vor ſeinem Blick zu tanzen. „Das kommt 
natürlich von der Zigarre, die aufängt, trocken zu werden“, 
ſagte er laut vor ſich hin, um eine unheimliche, leiſe Todes⸗ 
angſt, die nach ihm griff, abzuwehren. „Natürlich, ja, es iſt 
das Tabakgift ... Wer es nicht gewohnt iſt, wie ih...“ — 
Da! Mit einem Male ſtand leibhaftig, mit der Hornbrille 
und dem ſchmalen Geſicht, ſtatt des Ofens der Abgeordnete 
Dr. Klabber vor ihm, der geſtern noch am Fabrikausgang 
gewartet und ſpät abends im Verſammlungsraum des Ver⸗ 
eins die große Rede gehalten hatte. „Wie kommt es uur“, 
fragte ſich Max Klemke mit halbem Erſtaunen, „daß der 
Herr Dr. Klabber jetzt einen Blumentopf auf dem Kopf 
trägt?“ — Dann begriff er, daß Dr. Klabber ihm offenbar 
zum Geburtstag gratulieren wollte; weshalb wäre er ſonſt 
hierher gekommen?! 
ungewöhnlicher Art der Beglückwünſchung brachte es Max 
Klemke nicht; einesteils war die Betäubung daran ſchuld, 
und andererſeits war doch Herr Dr. Klabber Abgeordneter 
und konnte als ſolcher ſeine Umgangsformen wählen, wie 
es ihm paßte. Plötzlich zog Herr Dr. Klabber unverſehens 
ein langes Fernrohr aus der Taſche und ließ Max Klemke 

indurchblicken. „Sehen Sie dort den wunderbaren Berg?“ 
fragte er dabei. — Max Klemke kannte die herrliche Land⸗ 
ſchaft nur zu genau; ſah er ſie doch jeden Tag wachträumend 
durchs Fenſter des Bureaus klar und deutlich. — — „Und 
auf dieſen Berg der Zukunft werde ich euch armen Arbeits⸗ 
tiere führen, wenn die Zeit erfüllet iſt!“ Dann richtete ſich 
Herr Dr. Klabber das Fernrohr aufwärts, ſo daß Max 
Klemke mit einem Male ein Heer blendendleuchtender 
Sterne in farbenglühenden drehenden Kreiſen wahrnahm, 
und erklärte dazu: „Ich verſpreche euch, daß jeder ein ſolches 
Fernrohr bekommt, und wer einen neuen Kometen entdeckt, 
was blitzeinfach iſt, jo zahlt ihm der Staat pro Stück eine 
halbe Million.“ — Anfcheinend hatte während der Rede des 


Zu einem ganzen Erſtaunen ob ſolch 


+ 


Herrn Dr. Klabber der tuckiſche Bureauchef ſich ins Zimmer 
geſchlichen und das Geſpräch mitangehört, denn, wenn Max 
Klemke auch plötzlich nichts mehr ſehen konnte, ſo vernahm 
er doch jetzt ein donnerndes Geräuſch. Dann traf ihn ein 
ſchwerer Gegenſtand am Hinterkopf: Das Hauptbuch. 


Die Flucht nach Vaduz. 
Skizze von Rudolf Glaſer. 


Clemens Brentano ſtand einſam in einem Boudoir des 
Bethmannſchen Hauſes zu Frankfurt am Main und blickte, 
an den Kamin gelehnt, nachdenklich vor ſich hin. Durch die 
offene Flügeltür drangen Lärm und Lachen einer jugend⸗ 
frohen Geſellſchaft im angrenzenden Saal. Was ſollte er 
hier? Er gehörte nicht in dieſen harmlos heiteren Kreis, 
dem er ſich dank ſeiner Erfahrungen überlegen fühlte. Noch 
trug er Leid um Sofie, ſeine acht Jahre ältere Gattin, und 
um ſeine Kinder. Zerſtörte Hoffnungen ſtanden vor dem 
leicht beeinflußbaren fungen Witwer, gemiſcht mit dem Ge⸗ 
fühl, nach Jahren der Abhängigkeit nun wieder frei zu 
ſein; denn glücklich war ſeine Ehe nicht geweſen. Nun ſollte 
er ſeinem Leben ein neues Ziel geben und hatte doch nur 
Luſt, ſich tragen oder leiten zu laſſen, gleichviel wohin. Und 


wie er ſo in verworrenen Empfindungen mißmutig ins 


Leere träumte, war es ihm, als höre er neben ſich eine leiſe 
Stimme: „Clemens, du biſt ſo niedergeſchlagen.“ 

In ſeine Gedanken verſtrickt, antwortete er nicht. Da 
ſprach ſte noch einmal: „Kann ich dir nicht helfen, lieber Cle⸗ 
mens?“ — Nun fah er eine reizloſe Mädchengeſtalt, die ſich 
ſchon all' die Tage um ihn zu ſchaffen gemacht hatte und 
der er am liebſten aus dem Wege gegangen war. Jetzt aber, 
wie fie mit leuchtenden Augen zu ihm aufſah, empfand er 
zum erſten Mal Verwandtes in ihrem ſchwärmeriſchen Blick. 
Weil er indeſſen immer noch ſchwieg, ſo wiederholte ſie: „Ich 
möchte dir fo gern Helfen, du ſollſt mit uns luſtig ſein.“ 

„Mir tft nicht zu Helfen“, antwortete er mürriſch, „es ſei 
denn, ich würde nach Vaduz fliehen.“ — „Vaduz?“ kam die 
Frage zurück. „Wo liegt Vaduz?“ — „Da mußt du meine 
Schweſter Bettina fragen, die weiß es beſſer als ich“, rief 
er mit leichtem Spott. 

Als die Kleine von Bettina zurückkam, ſagte ſie in der 
Art von Schulkindern: „Vaduz iſt ein kleiner Ort in Tirol.“ 
Da lachte Clemens beluſtigt auf, und weil er nun ein Paar 
roter ſchwellender Lippen vor ſich ſah, fo glaubte er einem 
Triebe des Augenblickes nachgehen und ihnen einen Kuß 
verabfolgen zu müſſen. 

„Clemens“ rief fie ſellg. „Ich fliehe mit dir nach Vaduz, 
du ſollſt wieder glücklich werden.“ — „Dann müßteſt du mich 
ſchon entführen, Guſtchen“, lachte er in plötzlichem Einfall. 
— „Gut!“ rief ſie beſtimmt und ſtreckte ihm ihre Hand hin, 
„wenn du dich von mir entführen läßt.“ — Da ſchlug er in 
einer tollen Laune ein: „Abgemacht! Du entführſt mich alſo 
nach Vaduz.“ 

Der wunderliche Einfall, über den fi Clemens inner⸗ 
lich köſtlich beluſtigte, hatte ſeine Phantaſie erregt. Er 
miſchte ſich zwiſchen die tanzende Jugend und vergaß bald 
unter ihrem Scherzen und Lachen, was ihn vorher noch be⸗ 
drückt hatte. Wenn er inmitten der jungen Mädchen Au⸗ 
guſtens ungelenke, magere Geſtalt beobachtete, ſo mußte er 
bei dem Gedanken an ſich halten, daß gerade dieſes reizloſe 
Weſen ein Auge auf ihn geworfen hatte. Aber gerade darum 
machte ihm ſein romantiſcher Einfall Spaß und der Ge⸗ 
danke, den Dingen ihren Lauf und ſich ſelber ſchleben zu 
laſſen. „Au — guſte Buß — mann“, dachte er. „Eigentlich 
ein unmöglicher Name für ein junges Mädchen. Schmer⸗ 
zensausruf und zugleich Erinnerung an die trivialſte 
Leiſtung zur Erhaltung des menſchlichen Körpers. Und im 


Nachnamen der Ausdruck unſerer geheimſten Wünſche grob 


in die Welt poſaunt Na — ja! Au — guſte Buß — mann! 
Unglaublich!“ 

Als er aber einige Stunden ſpäter am Fenſter ſeines 
Zimmers ſtand und in die mondhelle Landſchaft mit ihrer 
vielen blühenden Bäumen blickte, ſagte er ſich: „Jetzt müßte 
es fein! über die Gartenmauer müßte fie klettern, dort 
unten die hohe Leiter, die zum Früchteeinheimſen dient, 
an mein Fenſter fteilen, mich auf ihren Armen hinunter 


tragen, ſich mit mir auf ein Roß schwingen und in die Mond⸗ 
nacht hinaus ſprengen — Me Frankfurt, ade guter Onkel 
Bethmann!“ 958 
Am folgenden Tage erhielt Clemens Brentano ein 
Brieſchen: Sei abends um halb 10 Uhr auf dem Parade⸗ 
platz an unſerem Hauſe! — Als er ſich pünktlich dort ein⸗ 
ſtellte, erblickte er eine Heſſenbäuerin, wie man fie in 
Frankfurt als Ammen vielfach zu ſehen bekam, nur daß ſie 
nicht rundlich, ſondern lang und knochig war. Ein Bündel, 
das fie in der Hand trug, bildete das Reiſegepäck. — „Komm 
mit zum Eſchenheimer Tor!“ flüſterte Auguſte. „Dein Bru⸗ 
der Ehriſtian hat uns einen Wagen dorthin beſtellt, der 
bringt uns nach Vaduz.“ Clemens glaubte jetzt deutlich die 
Hand der Vorſehung zu ſpüren, der er ſich nicht entziehen 
dürfe und könne, und fühlte in Erwartung des romantiſchen 
Abenteuers prickelnde Geſpanntheit. Endlich ſah er den 
Wagen, ein uraltes Gefährt in jämmerlichſtem Zuſtande, 
mit zwei Schindmähren beſpannt. Das hatte ſein Bruder 
gut gemacht! Clemeus ſtand einen Augenblick ſtill und wollte 
ſich ausſchütten vor Lichen. Auguſte aber erfaßte die Hand 
des Widerſtrebenden, zog ihn hinter ſich her in den Wagen 
und warf den Schlag ias Schloß. 

„So, mein lieber, lieber Clemens“, rief ſie und warf ſich 
an ſeinen Hels, denn genau jo mußte es ſich bei einer Ent⸗ 
führung zutragen, meinte ſie. Der Wagen raſſelte davon, 
und ſchlecht gefedert wie er war, warf er das ſeltſame Liebes⸗ 
paar aus einer Ecke in die andere. Clemens mußte, als er 
ſich aus der Umklammerung endlich befreit hatte, zunächſt 
einmal die ſchmerzenden Stellen ſeiner Sitzfläche reiben. 

Nach ſtundenlanger Fahrt begann es zu tagen. Es reg⸗ 
nete in Strömen, und die Tropfen drangen durch das zer⸗ 
ſchliſſene Lederdach, benetzten die Kleider der Flüchtlinge 

-und weckten endlich die ſchlafende Auguſte, auf deren Naſe 
ſie es abgeſehen hatten. Clemens fühlte ſich von Übelkeit 
befallen. Die Wirklichkeit ſtand als graues Elend vor ihm, 
und alle Unternehmungsluſt war dahin. Seit ſechs Stun⸗ 
den hatte er nichts mehr gegeſſen. Und nun, wie er in die 
trübſelige Landſchaft draußen blickte und die Heſſenbäuerin 
neben ſich ſah, ſaß ihm plötzlich das Heulen in der Kehle. Über 
Auguſtens Wangen aber rann es jetzt leiſe in kleinen 
Tropfen denn ihr Geliebter erwies ihr ſo gar keine Zärt⸗ 
lichkeiten. 

„Schockſchwerenot!“ rief Brentano laut. „Nun fängſt 
oͤu auch noch an zu flennen. Iſt's nicht genug, daß da 
draußen alles flennt? Haſt du wenigſtens etwas zu eſſen?“ 

„Daran habe ich nicht gedacht“, erwiderte ſie kleinlaut. 
„Wenn wir erſt in Vaduz ſind ...“ 

„Vaduz, Vaduz!“ rief Clemens ärgerlich. „Da gibt es 
nichts zu eſſen. Kutſcher, wo fährt Er hin?“ 5 

„„Nach Kaſſel zu Herrn Jordis ſoll ich fahren, hat der 
Herr Chriſtian geſagt.“ 

„Allmächtiger Himmel!“ ſtöhnte Clemens und ſank wie 
gebrochen auf ſeinen Sitz zurück. „Zu meinem Schwager! 
Das heißt ſoviel wie eine ganz gemeine bürgerliche Heirat, 
nach dem Ehrenkodex des Hauſes Bethmann.“ 

Er hüllte ſich in ſeinen Mantel, drückte ſich in die Ecke 
des Wagens und würdigte Auguſte Bußmann ſtundenlang 

keines weiteren Blickes. — Einige Wochen ſpäter war Cle⸗ 
mens Brentano wieder — unglücklicher Ehemann. 


© Bunte Chronik 


* Gemäldeausſtellung für den toten Laufburſchen. Der 
Ehrenplatz im Londoner Königlichen Inſtitut für Aquarell⸗ 
malerei, wo bis vor kurzem die Gemälde des berühmten, 
unlängſt verſtorbenen Malers William Orpen hingen, iſt 
nunmehr für die Werke eines — Laufburſchen vorbehalten. 
Der junge Meiſter, der vor einigen Monaten im Alter von 
20 Jahren ſtard, hat keine Ahnung von dem Ruhme gehabt, 
der ſeiner wartete. Irgend welche Ausbildung iſt Viktor 
Niches, der für einen Wochenlohn von 28 Mark untergeord— 
nete Dienſte verrichten mußte, niemals zuteil geworden. 
Der Vorſteher der Abteilung Gemälde und Stiche im Vik⸗ 
toria- und -Albert⸗Muſeum rühmt dem jungen Künſtler 
eine außerordentliche Geſtaltungskraft und einen ungewöhn⸗ 


lichen Scharfblick nach: „Wäre Riches am Leben geblieben, 
dann hätte er in der engliſchen Malerei eine angeſehene 
Stellung eingenommen“. Der Vater des früh Vollendeten 
aber ſagt: „Mein Sohn, der ſich nach vollbrachter Tages⸗ 
arbeit ſofort der Malerei, der Atzkunſt und daneben auch 


der Poeſie wioͤmete, litt an einem Augengeſchwür, das ſein 


Gehirn bedrohte. Nach der zweiten Operation iſt er ge⸗ 
ſtorben. Hätte er fie überlebt, wäre er für immer erblindet.“ 

* Das Ochſenmenuett. Zu den zahlreichen Schöpfungen 
Haydns, deſſen 200 jähriger Geburtstag von der geſamten 
muſikaliſchen Welt begangen wurde, gehört ein entzückendes 
Menuett, das in der muſikaliſchen Literatur unter dem 
Namen „Ochſenmenuett“ bekannt iſt. Dieſe ſonderbare Be⸗ 
nennung eines muſikaliſchen Werkes blieb ein Rätſel, bis 
es vor kurzem gelang, den Urſprung dieſes Namens zu klä⸗ 
ren. Eines Tages meldete ſich bei dem Komponiſten, der 
damals in Wien lebte, ein Schlächter und bat ihn, für die 
bevorſtehende Hochzeit feiner Tochter ein Menuett zu kom⸗ 
ponieren. Haydn erklärte ſich bereit, den Wunſch zu erfül⸗ 
len und einige Tage darauf konnte das fertig geſchriebene 
Menuett dem Schlächter ausgehändigt werden. Am Nach⸗ 
mittag desſelben Tages hörte Hayoͤn aus ſeiner Wohnung 
Muſikklänge. Es war ſein neu verfaßtes Meuuett, das von 
einer Kapelle unter ſeinen Fenſtern geſpielt wurde. Der 
Komponiſt trat ans Fenſter und erblickte einen Hochzeits⸗ 
zug. Mitten in der Prozeſſion führten die Schlächtergeſellen 
ein prächtiges Exemplar von einem Ochſen, der mit Blumen⸗ 
girlanden und Bändern geſchmückt war. Der Auftraggeber 
richtete an Haydn eine Dankrede und bat ihn, den Ochſen 
als Geſchenk anzunehmen. Seit dieſer Zeit nannte man 
das neue Muſikſtück Haydns „Ochſenmenuett“. 

* Die Bank von England verbietet den Lippenſtift. Die 
Direktion der Bank von England verteilte unter allen weib⸗ 
lichen Angeſtellten der Bank ein „blaues Heft“, in dem 
den Damen eine ganze Reihe von Vorſchriften gemacht wer⸗ 
den, die ſich hauptſächlich auf die Kleidung und das äußere 
Gebaren beziehen. Obwohl in dem Vorwort ausdrücklich 
betont wird. daß die neuen Vorſchriften ausſchließlich aus 
Sparſamkeitsrückſichten getroffen wurden, ent⸗ 
halten fie manche überraſchung, die auch auf andere Motive 
ſchließen läßt. So z. B müſſen es die Bankbeamtinnen in 
Zukunft unterlaſſen, in den Bureauſtunden ihre Lippen zu 
färben. Der Lippenitift muß aus den Räumlichkeiten der 
Bank von England gänzlich verſchwinden. Eine andere 
Vorſchrift beſagt, daß das Tragen von weißen oder hellen 
Bluſen nur in der Sommerzeit geſtatt⸗t iſt. Kragen und 
anderes Zubehör dürfen nur von blauer und dunkelgrauer 
Farbe ſein. Das Nachwort des „Blaubuches“ enthält einige 
Inſtruktionen, die ſich mit dem Auftreten der weiblichen 
Funktionäre außerhalb der Bank beſchäftigen. Es wird ver⸗ 
langt, daß die Damen ſich auch im Privatleben muſtergültig 
benehmen und jeden Umgang mit Perſonen, deren Lebens⸗ 
wandel nicht einwandfrei iſt, meiden. 


5 Luſtige Rundſchau PM 


Der Gedankenleſer. 


„Du biſt beim Hellſeher geweſen? Hat er denn deine 
Gedanken leſen können?“ 
„Ja! Ich mußte das Hi norar im voraus bezahlen!“ 
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